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Der Doktor war noch einmal dageweſen und hatte 
Treutlin für den übernächſten Tag das erſte Aufſtehen er⸗ 
laubt. Galoppartig ging alles bei dieſem Zatienten. Der 
Menſch mußte eine Bärennatur haben, daß er ſo ſchnell 
wieder ıuf die Beine kam. 5 

; Die Rehnung? ... Donatus Bretſchneider hatte 
gelacht. „Mich Kapazität auf ſämtlichen Haupt⸗ und Neben⸗ 
gebieten der mes iziniſchen Wiſſenſchaft bezahlen? Das 
würdet ihr ja nicht können. Außerdem nähme ich ſowieſo 
nichts, weil wir alte Kameraden find. Ich RR. 89. Und 
ihr?“ h 

„Breslauer Küraſſiere“, hatte Treutlin erwidert. 

„Chargierte?“ 1 3 

„Ein bißchen. Karl beinahe Unteroffizier. Ich habe ein 
paar Nummern höher. Iſt ja aber ganz ſchnuppe, was man 
war. Heute gilt's doch nichts mehr.“ 

Donatus trotzdem neugierig: „Alſo wohl Wachtmeiſter?“ 

„Nun ja, ſo beinahe.“ 

Was fie denn wohl vorhätten, wenn alles in Ordnung 
ſei? — Weiterwandern. Verſuchen, ans Ziel zu kommen. 
So recht wüßten ſie es ſelbſt noch nicht. 

„Hm!“ Doktor Bretſchneider war etwas verlegen ge⸗ 
worden. Das Gefühl, daß man nicht ſo recht mit der Sprache 
heraus wollte, hatte er gehabt. „Na, dann man tau! Viel 
Glück! Und in Zukunft beſſer auf das bißchen Geſundheit 
achten . . Ach was, Dank! Unter Kameraden iſt gegenſeitige 
Hilfe Pflicht. Wir werden uns wobl ſchwerlich wiederſehen. 
Aber ich will immer gern an euch denken.“ 

„Die Welt iſt klein“, hatte Treutlin zuletzt geſagt. „Wer 
weiß, ob wir uns doch nicht noch einmal irgendwo begegnen.“ 

„Nun dann: Nuf Wiederſehen!“ Damit war Doktor 
Donatus Bretſchneider lachend gegangen. e 

em nächſten Vormittage kam Düllingſen. Er brachte 


einen ganzen Packen übelſter Stimmung mit, von dem er 


ſofort austeilte, Karl reicher bedenkend als Treutlin. Es 
ſei einfach unerhört. Man hätte überhaupt keine Worte für 
fo etwas. Und was man eigentli » von ihm, Jaſpar Dülling⸗ 
fen, dächte! „Habe ich das um euch verdient, daß du uns wie 
einen zerbrochenen Krug beiſeite ſchiebſt?“ fragte er, zu 
Karl gewandt, am Schluſſe ſeines erregten Sprechens. 
Treutlin war der haſtig hervorgeſprudelten Rede ver⸗ 
ſtändnislos gefolgt. Auf ſeinem Geſicht ſtand ein leiſes 
Lächeln, das der temperamentvollen Art Düllingſens galt. 
Donner ja, ein ächtiger Kerl! Der wußte, wozu ihm der 
liebe Gott das Maul gegeben hatte. Schwerfällig und 


ſchweigſam, wie man das immer von den Heidebauern las 


und hörte, war er ſicher nicht. Treutlins Sympathie gehörte 


ihm gleich von dieſem erſten Bekanntwerden an. 


e 


Karl kam der Einfall des Hoveninger Schulzen gänzlich 
unerwartet, und der Gedanke an die nun bevoritehende Er⸗ 
örterung von ihm verſchwiegener Dinge erfüllte ihn mit 
peinlicher Verlegenheit. Er ſtand ſeitab, ſpielte an ſeinem 
Rock herum und war etwas rot im Geſicht. 


„Nun rede, Karll Was war los?“ ſagte Treutlin 
ee „Du ſcheinſt ja nicht gerade knapp aufgefallen zu 
e . 

Düllingjen kam ihm zuvor und berichtete. Er habe erſt 
heute morgen von der Sache erfahren, denn die Antje wäre 
auch mit zuſammengebackenem Munde herumgelaufen und 
hätte ſich erſt alles ſtückweiſe abfragen laſſen, als er ſeiner 
Verwunderung darüber Ausdruck gegeben, daß die beiden 
Soldaten nichts mehr von ſich hören ließen. 

„So, die Antje?“ fragte Treutlin nur. 


„Ja, meine Tochter. Sie verheimlicht ſonſt nichts. Und 
ich komme darum gar nicht aus dem Wundern raus, weshalb 
u der dummen Milchgeſchichte eine Ausnahme gemacht 

at.“ 


„Es war ja ſo wichtig auch nicht“, ſagte Karl, verſuchend, 
die peinliche Situation, in die er ſich gedrängt ſah, zu be⸗ 
ſeitigen. „Und weil ich nicht unbeſcheiden ſein wollte, hatte 
ich die Milch ſchon woanders gekauft.“ 


Düllingſen lachte auf und näherte ſich Treutlin, der 
halbaufgerichtet in ſeinen Decken und Fellen ſaß. Schon 
im Begriff, ihn auch „Du“ zu nennen, wie er es bei Karl 
getan hatte, glaubte er plötzlich in dem ſcharfgeſchnittenen 
Geſicht, in dem ein überlegenes Lächeln ſtand, etwas zu 
entdecken, das eine Schranke errichtete, die er nicht zu über⸗ 
ſteigen wagte und die ihm die vertrauliche Anrede verbot. 
Und nun gebrauchte er das „Sie“. Hören Sie's? Un⸗ 
beſcheiden wollte er nicht ſein! Dabei habe ich ihm geſagt, 
dab alles zwiſchen uns ſelbſtverſtändlich ſei, daß ich um 
meines Jungen willen gern helfen würde. Und dann geht 
er und kauft Milch bei dem größten Geizkragen von 
Hovening. Und der Antje und mir ſetzt er den Stuhl vor 
die Tür.“ 

Die abermalige Nennung des Mädchennamens machte 
Treutlin plötzlich hellſichtig. „Es iſt, ſo angeſehen, kein 
Wunder“, dachte er. „Karl hat unſerer Parole treu blei⸗ 
ben wollen und iſt in ſeiner Gewiſſenhaftigkeit ein bißchen 
daneben getappert.“ Nur eins wußte er ſich nicht zu er⸗ 
klären: Warum hatte ihm Karl von dieſer Antje noch kein 
Wort geſagt? 

Aber das gehörte nicht hierher. Er erklärte Düllingſen, 
daß ſeitens Karls eine Mißachtung freundlicher Abſichten 
völlig ausgeſchloſſen ſei. „Und nun paſſen Sie auf, Herr 
Düllingſen“, fuhr er dann in vergnügtem Ton fort, „ſo 
lange wir in dieſer Moder- und Mottenburg bleiben, wer⸗ 
den wir uns als Ihre Gäſte betrachten und uns dick und 
geſund bei Ihnen eſſen. Sie werden noch beide Hände 
dankend gen Himmel ſtrecken, wenn Sie uns erſt los find, 
Nicht wahr, Karl?“ Der nickte wortlos und fand ſich noch 
nicht zurecht. a 

„Und nun, guter Freund, Schluß der Debatte über Er⸗ 
werbsloſenunterſtützung. Etwas anderes! Erzählen Sie 
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von Be em 
Jaſper kam der Sprung völlig unerwartet. Auch un⸗ 
erwünſcht. Er hätte noch gern den gekränkten Wohltäter 
in den Vordergrund geſtellt. Aber er erfüllte den Wunſch 
Treutlins dann doch, und ſo erfuhren die beiden Zuhörer 
die ſeltſame Geſchichte des Spukhauſes: 

Damals, ſchon ein Jahr vor dem Kriege, hatte ein 
Landfremder das Haus gebaut. Die einen ſagten, er ſei 
aus Amerika in die Heide gekommen und beſitze im Lande 
jenſeits des Meeres Baumwollplantagen von ſo unge⸗ 
heurer Ausdehnung, daß das Stück zwiſchen Hannover und 
Bremen dagegen nur ein Katzenſprung ſei. Andere be⸗ 
haupteten, er habe im Süden des ſchwarzen Erdteils ge⸗ 
wohnt, wo er Diamantenfelder und Goldminen ſein eigen 
nannte. Und noch andere, die vorgaben, es ganz beſonders 
genau zu wiſſen, erzählten, daß der Fremde ein Ruſſe ſei, 
der in ſeinem Vaterlande einen politiſchen Mord begangen 
und deshalb habe flüchten müſſen. 

Feſt ſtand nur, daß der Fremde William Smith hieß und 
aus Kentucky gebürtig war, wie er bei ſeiner polizeilichen 
Anmeldung dem Schulzen Düllingſen, zu deſſen Amtsgebiet 
das Haus am Hang gehörte, angegeben. Er hatte hinzu⸗ 
geſagt, daß er Privatmann ſei und die Einſamkeit der Heide 
aufgeſucht hätte, um der lauten Welt fern zu ſein. Und da 
man außer dieſem Dürftigen nichts über den Fremdling 
wußte, weil er völlig abgeſchloſſen lebte und mit keinem 
Landeingeſeſſenen Verkehr pflegte, nur einmal in der Woche 
nach Uelzen hinüberwanderte, um für ſeine Bedürfniſſe ein⸗ 
zukaufen, dichtete die leichtzüngige Fama ſo viel über ihn zu⸗ 
ſammen, daß mit all dieſen Geſchichten ein dickes Buch hätte 
gefüllt werden können. 

Dann fügte ſich an den unerhörten Schwall von Ge⸗ 
rüchten plötzlich eine Tatſache: Der Fremde verſchwand ſo 
geheimnisvoll, wie er gekommen war. Und da dies Ver⸗ 
ſchwinden zu derſelben Zeit ſich zutrug, als der Krieg aus⸗ 
brach, meinten einige, der Bewohner des einſamen Hauſes 
ſei ein Spion geweſen. Andere hingegen ſagten, er ſei über⸗ 
haupt nicht heimlich fortgegangen, ſondern im Hauſe 
ermordet und irgendwo in der Heide verſcharrt worden. 
Und als Beweis dafür wurde aufgeführt, daß man in ſtürmi⸗ 
ſchen Nächten einen flackernden tanzenden Lichtſchein habe 
durch das Haus irren ſehen, auch ſeien gellende, lang⸗ 
gezogene, ſchaurige Schreie, wie Eulen ſie zuweilen hören 
laſſen, vom Hauſe her über die Heide gekommen, daß einem 
das Blut in den Adern faſt erſtarrt wäre und der Atem ſchier 
geſtockt hätte. Im Hauſe gehe es um, weil der Geiſt des Er⸗ 
mordeten nicht zur Ruhe kommen könne. Einige Ver⸗ 
nünftige lachten zwar über die Spukgläubigen. Aber das 
half nichts; es ſpukte eben. Chriſtian Marcken, der Studer- 
maner Schäfer, ſei einwandfreier Zeuge. Auch Maren 
Rolfſen, der Botenfrau aus Uelzen müſſe man glauben, denn 
Maren Rolfſen hätte noch nie gelogen. 


Als das Spukgerede ſchon eine ganze Reihe von Wochen 
die Mäuler in Bewegung geſetzt, hatte Jaſper Düllingſen 
eines Abends im Hoveninger Krug geſagt: „Düwel eins! 
Eure verdammte Spökereien! Nu bin ich's ſatt. Paßt auf, 
morgen in der Nacht ſchlafe ich in William Smiths Haus.“ 

Und er hatte es wirklich getan und nicht einmal das 
Pfeifen einer hungrigen Maus gehört. Er konnte dann den 
Bauern ſagen, daß alles in beſter Oroͤnung wäre, jedes Stück 
auf ſeinem Platze ſtände und wunderliche Dinge aus fremden 
Ländern und Bilder von ſchönen Frauen an den Wänden 
hingen. Nur William Smith hätte er nicht geſehen. ö 

Darauf hatte er das getan, was zu tun ſchon längſt nötig 
geweſen wäre: er hatte dem zuſtändigen Gericht von dem 
Verſchwinden des Fremden Mitteilung gemacht. Eine 
Kommiſſion hatte den Fall unterſucht, den Beſtand protokol⸗ 
liert und das Haus verſiegelt. Danach habe ſich das Gericht 
noch eine Weile mit Nachforſchungen und Aufrufen bemüht, 
alles aber war erfolglos geblieben. ; 

Und das Haus war das „Spökhus“ geblieben. Und 
wenn Chriſtian Marcken mit ſeiner Herde in die Nähe der ge⸗ 
heimnisvollen Stätte kam, von den Hünenſteinen bei Weſtrup 
oder vom Stellinger Moor bei Hamsbüttel her, dann ſchlug 
er noch heute, nun ſchon faſt fünf Jahre nach dem Kriege, 
das Kreuz. 

Maren Rolfſen war während des Krieges geſtorben. 
Sonſt hätte ſie wohl noch jetzt, wie damals immer, den 
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eſtehude gemacht, um an dem „Spöthus“ 
nicht vorüber zu müſſen. 

Wahrſcheinlich würde es ſo kommen — ſchloß Jaſper 
Düllingſen ſeinen Bericht —, daß das Gericht nach Ablauf 
der geſetzmäßigen Friſt das Haus zum Verkauf bringen 
würde. Wohl aber kaum mit Erfolg, denn von den Ein⸗ 
heimiſchen kaufe es niemand.. 

Als Jaſper ſchwieg, lang eine geheimnisvolle Stille 
zwiſchen den drei Männern. Wie beklommen fühlte man ſich. 
Und ſo ſetzten Treutlin und Karl dem Aufbruch des Schulzen 
keine Bitte um längeres Bleiben entgegen. 

Und ſo ſchied man eigentlich ohne rechtes Einvernehmen 
und wunderte ſich auf beiden Seiten, daß es ſo ſchwer war — 
weil man keinen Grund dafür zu erkennen vermochte. Sollte 


William Smiths Geiſt, in ſeinem Hauſe zur Unzeit be⸗ 


ſchworen, die Schuld davon tragen? 
2 


Eine große ſchwarze Spinne von häßlicher Eigenart 
kroch in eigentümlich haſtenden Bewegungen, ab und zu von 
lauerndem Innehalten unterbrochen, aus der ſtaubigen 
Verborgenheit hinter dem Bücherſchrank hervor, lief ein 
Stück die Wand hinauf und verſchwand plötzlich dahin, woher 
ſie gekommen war. 

Heinrich von Treutlin, gedankenvoll über die Blätter 
eines aus der Bibliothek genommenen Buches wegſehend, 
beobachtete das Gebaren des Tieres mit einer Art Neu⸗ 
gierde, die ihm aufgezwungen ſchien, und fühlte ſich, als der 
Vorgang nach ein paar Sekunden eine Wiederholung erfuhr 
und die ihn nun noch häßlicher deuchte, von einer ſtarken, 
Unruhe erfüllt. Etwas Dunkles drängte ſich hinzu. Seine 
Sinne ſprangen ſuchend auf. ; 


Und nun erſchien das ſchwarze Geſchöpf zum dritten i 


Male, lief bis zur Decke hoch und ein Stück über ſie hinweg, 
hockte lauernd, regungslos zu Häupten Treutlins, der zu ihr 
in die Höhe ſtarrte, als befände er ſich in einer Hypnoſe. 
Und dann kam die Spinne langſam gleitend, zu ihm hinab, 
verharrte in halber Zimmerhöhe, wie in einem Erſchrecken 
erſtarrend, und entfloh mit jagender Eile in ihr Staub⸗ 
verſteck . 

Treutlin erhob ſich jäh, klappte den Lederband hart zu 
und ſtellte ihn in die Reihe zurück, warf die Glastür in ihr 
Gefüge, daß ein Klirren aufklang, und wußte ſich von einem 
Erinnern hart gefaßt. 

... Im VPirrwarr der Auflöſung, des Aufgebens der 
Front. Die letzte Stellung längſt im Rücken. Ein regen⸗ 
grauer, ſturmdurchwühlter Novemberabend. Kurze Raſt in 
einem zerſchoſſenen Eſtaminet ſüdlich Verviers. Gagern, 
Holſten und er im Schein einer Taſchenlampe über Karten 
gebeugt an einem halb zerſchlagenen Tiſche, den nächſten 
Weg zur Grenze ſuchend. Und dann, wie hinaufgeweht, ur⸗ 
plötzlich auftauchend, von irgendwoher kommend, mitten auf 
der Karte die ſcheußliche ſchwarze Spinne. 

„Bieſt!“ hatte Gagern geſagt. Und hatte ſie mit ſeiner 
in dem naſſen, zerriſſenen Reithandſchuh ſteckenden Rechten 
zur Seite geſchleudert. Und Holſten, abergläubiſch, zu 
ſchlimmen Deutungen merkwürdiger Dinge veranlagt, hatte 
geſagt: „Schwarze Spinnen bedeuten Unglück. Einer von 
uns Dreien wird ſich noch den Hals brechen, ehe er aus 
dieſem Schlamaſſel raus kommt, oder er wird ihm noch 
daheim umgedreht.“ Darauf er, Treutlin, ruhig, ganz der 
Schwere der Stunde lebend: „Ich bitte Sie, Holſten, wozu 
dieſe Torheiten! Das Unglück iſt ja ſchon da. Schlimmeres 
als dieſen Zerfall gibt es doch nicht ...“ Und auf der Karte 
einem Wege mit dem Finger folgend: „Hier hinüber müſſen 
wir. Richtung Düren ...“ 

„Schlimmeres gibt es nicht!“ Damals, im Eſtaminet bei 
Verviers war er davon überzeugt geweſen 

Heute? Zum Teufel! ... Warum mußte ihm ein blöder 
Zufall, der ihm in dieſem Hauſe mit einer ſchwarzen Spinne 
begegnete, die Vergangenheit wieder vor die Seele ſtellen? 
Was man mühſam, unter Aufbietung aller Kräfte in das 
Vergeſſenwollen hinabgewürgt hatte, daß man faſt daran 
erſtickt war, drängte ſich nun wieder hervor und machte ſich 
breit. Quälte das Blut, als ſchlüge überall ein Herz in 
harten Stößen und mit jagender Haſt. 

Treutlin wußte ſich während der nächſten Minuten 
machtlos gegen die auf ihn einſtürmende Flut des Erinnerns 
und ließ ſich von dem wüſten Strom treiben. Er hatte ſich in 
einem Schwächeanfall auf den Divan gelegt und die Augen 
geſchloſſen. Verhielt den Atem, als warte er auf etwas, das 
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warum Vergangenes, ſchon nahezu Überwundenes in den 
Räumen dieſes Hauſes neu aufzuquellen ſchien, wie eine alte 
Wunde, ſchon verharſcht, wieder aufbricht und Blut ſpeit. 
Und fand ſie nicht, die nicht da ſein konnten. 

Alſo nur die Spinne! Nur das durch ſie zum Wieder⸗ 
aufklingen gebrachte Erlebnis im Eſtaminet bei Verviers 
trug die Schuld, daß ſeine Nerven, meuchlings überfallen, 
plötzlich verſagt hatten und widerſtandslos geweſen waren. 
Und das deuchte ihn nun plötzlich lächerlich. Weibiſch. 

Mit einem entſchloſſenen Ruck richtete er ſich in die Höhe 
und ſprang dann auf die Füße. Lächelte ein wenig, ein 
hartes, eckiges Lächeln war es, und ſagte, ſchneidig in der 
Stimme: „Wir ſind längſt quitt, Anita! Du hätteſt dir 
dieſen heimtückiſchen Überfall erſparen können.“ — 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Kanonenſchlag. 
Humoreske von Heinz O. Wutting. 

Die Raketen bohrten ſich pfeifend in den beſternten Him⸗ 
mel und zerplatzten dort in den unwahrſcheinlichſten Farben. 
Goldregen überſchüttete die Schrebergärten, und Onkel Ottos 
Laube ſpreizte ſich in der bengaliſchen Beleuchtung wie ein 
monumentaler Palaſt. Es war einfach großartig! Den Be⸗ 
ſchluß des Ganzen, die Krönung des Feuerwerks, ſollte jetzt 
ein Kanonenſchlag ausmachen, den der Neffe Robert beige⸗ 
ſteuert hatte. Robert war Lehrling bei einem Drogiſten und 
hatte Schwarzpulver, Schwefel und Phosphor ſorgfältig ge⸗ 
miſcht und das Ganze mit geleimtem Bindfaden verſchnürt. 
Der Kanonenſchlag war ein anſehnliches Paket geworden. 
Mit ihm und ſeinem Gelingen ſtand jetzt Roberts junge 
Berufsehre auf dem Spiel. Natürlich wollte er die Zünd⸗ 
ſchnur, einen langen Phosphorfaden, ſelber in Brand ſetzen. 

Der Kanonenſchlag wurde auf einen Stein zwiſchen die 
Erdbeerbeete gelegt. Ein Streichholz flammte auf, und Neffe 
Robert ſprang zurück. Die umſtehende Geſellſchaft zog ſich 
ebenfalls auf reſpektvolle Entfernung hin gegen den Zaun. 
Aufgeregt und geſpannt wartete man auf das Ereignis. Der 
Funken züngelte den Faden entlang. Onkel Otto, dem 
plötzlich die Größe des Paketes unheimlich vorkam, ſtand der 
Schweiß auf der Stirn, Tante Olga hielt ſich ſchon jetzt die 
Ohren zu, der kleine Heini weinte vor Angſt. Die anderen 
ſtanden weit vorgereckten Halſes, nur der Neffe Robert ſtand 
unbekümmert wie ein Feldherr und beobachtete den laufenden 
Funken. Bis auf zehn Zentimeter hatte dieſer ſchon den 
Feuerwerkskörper erreicht. Jetzt nur noch fünf. Noch drei! 
Gleich mußte er losgehen. Onkel Otto riß weit den Mund 
auf. Er hatte bei der Artillerie gedient. Allein nichts ge⸗ 
ſchah. Man wartete noch eine Minute, dann wurde man un⸗ 
geduldig. Neffe Robert umſchlich das Erdbeerbeet und 
pirſchte den Kanonenſchlag an. War der vielleicht feucht 
geworden? — Das wäre natürlich höhere Macht; denn an 
der Miſchung lag es beſtimmt nicht. — Oder ob er doch ſtatt 
Phosphor Natron genommen hatte? Die Gläſer ſtanden ſo 
dicht beiſammen. Ein beſchämender Gedanke! 

Der Kanonenſchlag lag friedlich auf dem Stein. Robert 
nahm ihn in die Hand. Die Lunte war bis zum Ende ab⸗ 
gebrannt, hatte aber nicht gezündet. Merkwürdig! — Onkel 
Otto vertröſtete iazwiſchen die Verwandtſchaft. Robert ſei 
doch immerhin erſt ein pyrotechniſcher Anfänger, und er 
würde ſchon dafür ſorgen, daß es noch knalle. Und der Heini 
bekäme eine Backpfeife, wenn er nicht aufhöre zu weinen. 
Neffe Robert hatte inzwiſchen aus der Laube Papier und 
Sägeſpäne gebracht und machte zwiſchen den Beeten ein 
luſtiges Feuer. Als er genug Glut hatte, warf er einfach 
den Kanonenſchlag hinein. Ein genialer Gedanke! 

Doch die Wirkung blieb aus. Ruhig brannte das Feuer 
herunter, der Bindfaden war ſchon faſt verkohlt, und der 
Kanonenſchlag lag noch immer ſo harmlos da, als ob er nur 
mit Zucker und Salz gefüllt wäre. Neffe Robert war ſehr 
bedrückt. Und endlich gab er es auf. 

Der Abend war jetzt allen verdorben. Die ganze Ver⸗ 
wandtſchaft fühlte ſich um den Abſchluß betrogen. Onkel 
Hans ſagte, ein Feuerwerk ohne Kanonenſchlag ſei überhaupt 
kein Feuerwerk; und Kanonenſchläge kaufe man fertig im 
Laden und überlaſſe das nicht ſo einem Lauſejungen. Und 
Bier hätte es überhaupt auch zu wenig gegeben. 


n e 8 nal, wann es denn Nu 
Uch knalle, worauf er noch eine "Badpfeiie bedog. 
Lenchen, die zum nächſten Sonntag eingeladen wurde, ſagte 
ſchnippiſch, ſie gehe lieber in den Lunapark, da gäbe es doch 
wenigſtens ein ordentliches Feuerwerk. So ging man ſehr 
verſtimmt auseinander. Onkel Otto blieb als einziger zu⸗ 
rück. Hing noch einmal durch den Garten, hob den vers 
hinderten Kanonenſchlag auf und warf ihn in eine Ecke der 
Laube. Dann ſchloß er alles ab und ging ebenfalls ver⸗ 
ärgert nach Haus. — — 
Im Spätherbſt, als die Haſelnüſſe reiften, ſaß die ganze 
Geſellſchaft wieder einmal in der Laube. Längſt hatte man 
das veranglückte Feuerwerk von damals vergeſſen. Draußen 


war es kalt; auf dem kleinen Ofen ſtand der Teekeſſel und 


ziſchte. Diesmal gab es auch für Onkel Hans genug Bier. 
Er ſaß dem Ofen am nächſten und warf von Zeit zu Zeit 
Holz und Reiſig in ihn hinein. Schließlich lag nichts mehr 
in ſeiner Nähe. Mit unſicheren Schritten ging er in eine Ecke 
des Raumes und holte aus ihr einen Arm voll Holzkloben, 
Papier und Brettſtückchen heran. Warf das alles auf einmal 
in die offene Ofentür und ſetzte ſich wieder an den Tiſch. Der 
Teekeſſel ſummte, es war gemütlich und warm 

Plötzlich aber gab es einen ohrenbetäubenden Knall, 
Eiſenſtücke, Splitter und Dreck ſpritzten herum. Tür und 
Fenſter wurden nach außen gepreßt. Die Wand bekam einen 
Riß, und dicker ſchwarzer Rauch erfüllte die Laube. Die 
Frauen ſchrien, ſoweit ſie nicht in Ohnmacht lagen. Die 
Männer fluchten und eilten ins Freie. Klein⸗Heini war 
durch die offene Tür auf das Erdͤbeerbeet geflogen; Onkel 
Hans ſah aus wie ein Neger und hatte einen heißen Ofen⸗ 
ring um den Hals. Nur der Neffe Robert ſtand verklärt 
inmitten des Chaos und ſtammeite verzückt: „Das war 
mein Kanonenſchlag!“ 


Jürg und Jette. 


Skizze von Clara Schünemann⸗Kruyskamp. 


Abend ſenkt ſich auf die Felder. Müde zieht die Herde 
dorfwärts. Von dem Kirchturm flüſtern ſanfte Stunden. 
Auf dem Fenſterbrett der Kammer ſchlummern die Gera⸗ 
nien. Ein leiſer Wind ſpielt läſſig mit dem bunten Vor⸗ 
hang. Die kahlen Wände ſind von Dämmerung blau. 

Die junge Magd hebt den Kamm aus der Haarflut. 
Dann formen ihre Hände das dichte Blond zu einer Flechte, 
ſchieben einige gewellte Nadeln hinein und kaſten die eigen⸗ 
willigen Strähnen an den Schläfen glatt. Das rote Feier⸗ 
kleid wird zugeknöpft. Jette lächelt in Erwartung. 

Nun huſcht ſie auf den Zehen die alte Stiege hinab. 
Aber Jürg, der Bauer, kennt das knarrende Geräuſch. Un⸗ 
wirſch ſchüttelt er den Kopf. Seit ſein Weib geſtorben, ſind 
die Abende einſam. Die greiſe Muhme humpelt zeitig nach 
der Bettſtatt. Die Magd hat die Kinder ſchlafen gelegt, alſo 
mag ſie gehen. Den Knaben iſt ſie Mutter und Madonna. 
Er, Jürg, knüpfte daran ſeine Hoffnung. 

Vorbei. Des Müllers Gaſt hat fie verhext, Weiß der 
Teufel, womit! Es iſt ein Jammer, der Kinder wegen. Der 
Kinder? Sein Herz verrät, daß er dabei an Jettes Flech⸗ 
ten denkt, an Sonnenaugen über friſchen Wangen. 

Trotz ballt ſeine Fauſt. Jette iſt ein Teil der Landſchaft. 
Sie gehört auf ſeinen Hof. Nimmer darf fie dieſen Irrweg 
gehen. Entſchloſſen greift er nach der Mütze. Schon hallen 
ſeine Schritte auf dem roten Pflaſter, das, vorbei an 
Stall und Scheune, zu dem Flußpfad lenkt. 

Das Mädchen merkt nicht, daß der Bauer folgt. 

Leiſe rührt ſich Wind im Schilf. In den Fluten liegt 
der Abendhimmel, gelb und blau und etwas rötlich. Pferde 
graſen. Weidenbäume, dunkle geſpenſtiſche Geſtalten, lehnen 
ſich ſchräg an das Feld. Häuſer nahen. Hinter geduckten 
Fenſtern blinken Lampen und leihen noch den Blumen⸗ 
ſtöcken vor den Scheiben ſtillen Schein. Aus dem Fährkrug 
ſtrömen Melodien. Mädchen tanzen dort mit ſtrammen 
Burſchen. Jette ſchreitet raſcher aus. ; 

Der Fremde wartet, der ſeit Wochen in dem Kirchſpiel 
malt. Seine Zunge iſt flink und klug, ſeine Lippen können 
ſtetig lächeln. Das ſeltſamſte ſind ſeine Hände, weiß mit 
feinen Adern, ſanft und reich an Zärtlichkeit. 

Als ſie unter die Tür tritt und die Wandlaterne Haar 
und Kleid umkoſt, legt er den Arm um ihre Schultern. Die 
Burſchen äugen nach den Flechten, die gold und ſchwer in 


den Haken. — — 


ihrem Nacken biegen Fu der ee Augen A bet 
Zgettes Anblick ein leiſer Neid, nun das leuchtende Tuch 
ihres Rockes aufweht. 

Jürg iſt der Magd bis vor den Krug gefolgt. Lärm und 
Lichter ſtreben ihm entgegen und haſchen fremd nach Ohr 


und Auge. Der Bauer wendet ſich, mit eigenſinniger Ge⸗ 
bärde, ganz wie ſeine Buben. Seine Lippen werden ſchmal. 
Was ſoll einer beim Tanz, deſſen Weib in der Erde liegt? 
Ruhig ſchlendert er den Fluß entlang. Im Dunkel einer 
Weide macht er unverſehens halt. Er ſchilt ſich töricht; doch 
irgend etwas heißt ihn warten. Eine Sternſchnuppe glei⸗ 
tet nieder. Wie als Jüngling erbittet er ein Glück, nun der 
Funke in das All zerſtiebt. Der Mond hält die Kerze neu⸗ 
gierig durch einen Wolkenſpalt. Jürg ſchämt ſich ſeines 
Wunſches und ſenkt die Stirne in die rauhen Hände. — — 
Derweil tanzt Jette Schritt um Schritt. „Komm!“ 
flüſtert der Mann und weiſt durch das geöffnete Fenſter 
in die Ebene. 
a Jette zögert. Die Nacht iſt ſchwarz, und ſie iſt voller 
Gefahren. 
Endlich folgt oͤas Mädchen. Droben treibt der Silber⸗ 
mond, und unten aus dem Fluß blinkt er bleich wie ein 
verſunkener Traum. 
„Du biſt ſchön wie ein Sommertag. Zudem wirſt du 
merken, wie ich dich beſchützen kann“, zerſtreut der Fremde 
ihre Zweifel. 
Jette nickt, ein wenig eitel. Weiß der Bauer nicht, daß 
ſie ſchön iſt? Sie möchte ihre Geſtalt im Waſſer prüfen und 
lehnt ſich weit über den feuchten Spiegel. Ihre Füße glei⸗ 
ten, Des Fluſſes Silberarm greift ihren Körper. Das 
Himmelslicht glimmt auf ihr ſchwimmendes Kleid. 
Gellend ſteht ihr Schrei in der Nacht. Ratlos ringt 
der Mann die Hände. Er fürchtet das unheimliche Waſſer. 
Aus dem Schilfgras ruft der Wind. Fledermäuſe fliegen 
lautlos durch die Luft. 
Da iſt der Bauer Jürg zur Stelle. Sein ſtarker Arm 
ſcheucht die erſchrockene Flut, faßt mit hartem Griff das 
Mädchen und hebt es wortlos an das Ufer. 
Jette bebt. Das goldene Haar hat ſich gelöſt und fließt 
ſchwer um ihre Schultern. Wie von ungefähr umfängt ihr 
Blick des Fremden Hände; die hängen grau von Furcht 
und beinahe ohne Leben. Von des Bauern Finger aber 
tropfen Waſſerperlen und glimmen ſeltſam auf im Mon⸗ 
denſchein. Dieſe rauhen Hände des Mannes ſind plötzlich 
ein Wunder geworden! 
Da läuft die Magd beſchämt davon. — — 
Als der Bauer heimkommt, wartet ſie in trockenen 
Röcken in der Diele. „Hab heißen Tee gemacht und ein 
Feuer für das naſſe Zeug.“ 
„Schon richtig“, murmelt Jürg und hängt die Mütze an 


Jette ſchmiegt ſich in die buntgewürfelten Kiſſen. In⸗ 
brünſtig formen ihre Lippen ein Wort. Oder iſt es ihr 
Herz? „Jürg!“ Sie wundert ſich ein Weilchen, ungläubig 
ob des weichen Lautes. Dann treten Schlaf und Traum in 
ihre Augen. 

Durch das Kammerfenſter lugt der Nachtwind, ſpielt 
mit der bunten Gardine und koſt oͤie ſchlummernden Ge⸗ 
Ser Die kahlen Wände find von Mondfchein filber- 

au. / 


Aphorismen. 
Von Robert Ludwig Jung. 
Einen gewiſſen Grad von Glück kann ſich jeder Menſch 


durch Klugheit ſchaffen — das Maß des Glückes iſt eine 
Sache des Zufalls. 


Das iſt Wirken — wenn du in der Bruſt deines Nächſten 
einen 1 1 zu wecken 9 


Daß aus der ſüßeſten Pe der Tüte Käſe wird, dazu 
iſt nur eins notwendig — gegend Zeit. 


Niemand kann man aus 755 e ke ohne daß 
ein dunkler Fleck bleibt. 


Das Menſchenherz braucht wenig, um erregt zu 20. 
Wie die Blätter eines Baumes unter dem leiſeſten Wind⸗ 


hauch ſich bewegen, bald hierhin, bald dorthin, fo iſt es auch 
mit dem Herzen. Ein Sonnenſtrahl öffnet tauſend Blüten 
— ein Hagelſchauer vernichtet ſie. 


* 


Vielen Menſchen ergeht es wie jenem, der, etwas 
ſuchend, mehr findet, als er ſuchte — nicht aber immer daß, 
was er wünſchte. 


Die kleinſte Uhr der Welt geſtohlen. a, 


Die kleinſte Uhr der Welt, ein aus Platin hergeſtelltes 
Kunſtwerk von drei Millimeter Höhe und 1¼ Zentimeter 
Durchmeſſer, iſt kürzlich aus den Geſchäftsräumen einer be⸗ 
kannten Londoner Juwelierfirma in der Bond Street ge⸗ 
ſtohlen worden. Wegen der ungeheuren Schwierigkeiten ihrer 
Herſtellung hat ſie einen Wert von rund 2000 Mark. Die 
Diebe, die gleichzeitig noch für etwa 23 000 Mark andere 
Wertſachen mitnahmen, dürften dieſe Rarität allerdings 
kaum weiterverkaufen können, da auf der ganzen Welt nach 
Meinung von Fachleuten nicht mehr als ſechs für derartige 
Kunſtgegenſtände intereſſierte Sammler vorhanden ſind und 
der Diebſtahl als Sonderfall bereits aller Welt bekannt iſt. 


„Blutſchulden.“ 8 


„Undank iſt der Welt Lohn.“ Dies alte Sprichwort be= 
wahrheitet ſich immer wieder. So beklagte ſich vor einigen 
Tagen der bekannteſte „Blutabgeber“ Ungarns, der 50 Jahre 
alte Samuel Szegö, daß ihm eine Reihe von Leuten, denen 
er bei Transfuſionen ſein eigenes Blut gegeben hatte, das 
Geld dafür ſchuldig geblieben ſind. Er könne auf die Be⸗ 
zahlung nicht mehr länger warten, da er öfter fein Blut 
unterſuchen laſſen und nach einer beſtimmten Diät leben 
müſſe. — Bisher hat Szegö für die Errettung Schwerkranker 
bereits über 30 Liter Blut abgegeben. 


200 BENDER und = Hund. 


Die Eltern ſuchten Fe Tag 5 58 u die 
Nacht verging. Das Kind hatte ſich noch immer nicht ein⸗ 
gefunden. Nun griff der Bürgermeiſter Oberſt de Witt⸗ 
Guizot ein. Er brachte zweihundert Mann zuſammen, die 
auf die Suche gingen. Das war ein ſchwieriges Unterfan⸗ 
gen. Denn der Ort liegt inmitten von Rebenhängen, und 
dieſe ſind wieder von weiten, dichten Wäldern umgeben. 
Vielleicht wäre das Kind trotz allen Suchens umgekommen, 
hätte man nicht plötzlich das Bellen eines Hundes gehört. 
Es war der Spielgefährte des Vermißten. Der Hund 
wurde zum Retter des Kleinen, der bereits vor Hunger 
und Kälte das Bewußtſein verloren hatte. 


Die älteſten Leute erinnern ſich nicht 


Der letzte Sommer war außergewöhnlich lang und 
warm. Die ſommerliche Wärme, die auch noch den Herbſt 
erfüllte, hat dazu beigetragen, daß in vielen Gebieten eine 
zweite Ernte an Früchten eingebracht werden konnke. Aus 
Oſtpreußen wird berichtet, daß hier nochmals die Erdbeeren 
reiften und eine zweite Himbeerernte vielerorts zu ver» 
zeichnen war. Eine Bauersfrau ſoll an einem einzigen 
Tage 23 Pfund Himbeeren geerntet haben. Eine zweite 
Kirſchenernte wird aus Bulgarien gemeldet. Am Schwar⸗ 
zen Meer haben zahlreiche Kirſchbäume zum zweiten Male 
im Jahr geblüht und Früchte angeſetzt. Die Kirſchen ſind 
infolge der warmen Herbſtwitterung voll ausgereift und 
konnten abgeerntet werden. Von allen Seiten wiſſen die 
Lokalchroniſten zu berichten: „Die älteſten Leute erinnern 
ſich nicht, ein ähnliches Naturereignis beobachtet zu 
haben.“ 


— —. er eed 
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